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Jilts 6er gufert aften ^eif.
(Eilte 5Dorfgefd)id)te

8. 5.

>t ^eirt, wetgt au no ôctruo,
gSie ô'amtg güeants 3'Jlted?f ßtff d)o?
gtnô t»ie mer amtg g'furtge ßän6,
3?afj g'furret I?äf 6ur äfft ^ïânô?
§in6 mängmoC enfer gîmôCft g'fr,
Jsän6 äfft non etm ç£ied?tCi g'feß • • •

fingt ber Solfgbicpter beg jürcperifcpen Dber=
lanbeg, ^afob ©tup.

3a, bag tear in bet guten alten 3«t, wo
man nod? boit petroleum unb ®aê nichts muffte,
gefcproeige bon elefttifcper Seleucptuttg. ®a
patte matt nod; gute, tutbermöpnte Sagen; bie

Sauergleute behalf en fiep mit Öltämpcpen, bie
mit felbftgejogenem £einöt geträntt mürben, uttb
nur bie Sotnepmen, etma be8 fßfarretg unb beê

©ottorg, brannten ttnfcptittferjen — ©teariw
ferjen fanb man pöcpjteng in ©täbten unb großen
-§otelg. Unb mie fparfam man mit ben be-

jcpeibenen £id;tfpenbern, über bie man berfügte,
umging! SBirfltcp fa&en oft it;rer jwölfe ar=
beitenb um ein Ötlämpcpen ober aucp um eine
brenitenbe Kerje perurn unb maren jufrieben.
Unb icp erinnere tnicp nicpt, baff barnatg bie
SXugett fid; fcpneller abmieten, alg jept, mo fie
fo gteHeg £icpt ?u ertragen pabett.

@8 mar bieg in ber Soreifenbapnjeit, mo
nocp gar biet anbete Sebütfniffe, nicpt btofj bag
Sicptbebürfnig, befcpeibener auftraten, alg peut*
jutage. Unb bocp lebten bie Beute fo glücflicp
unb bergnügt, mie fegt. 33ag Reifet, eg gab
3uftiebene unb Unjufriebene, ©lücflicpe unb
Ungtüdtid;e, ©efunbe unb Kranfe, gerabe mie
jept; aud; gab eg teid;te unb fernere 3"^n,
wie iefet, unb mie eg mot;t immer geben rotrb,
fotange bie alte ©rbe ftet;t; benn fauin wirb
^2 je einer menfcplicpen ©cfinbung gelingen, bie
Scpidfale aller Slenfcpen gleich glücflicp ju ge=
Halten ober bie ©efamtpcit berfelben bor aU=

gemeinen Kalamitäten ju bemat;ren. ©olcpe8
pängt bon einet ganj anberit Siacpt ab unb ift
itt ganj anbete fèâttbe gegeben, alg urtfere.

©od» mir motten nicpt ppilofoppieren, fon-
bern uvtfere ßefer lieber in eine fröplicpe „Säcp*
teligefellfcpaft" (Sercptolbgtag) ber guten alten
3eit einführen.

3a, mie ging eg ba nod; einfad; ju! Igeut*
tutage ejiftiert faft in jebem ©orfe, menigftenê
in bett Kantonen, bie ben anbern mit ber Sil*
ounggleucpteborangepen, eitt bramatifeperSerein,
unb ant Sercptolbgtag muff irgenb ein £ufi=
ipiel, ober aud; ein piftorifcpeg, baterlänbifcpeg
©cpaufpiel, aufgeführt metben bon ber ®orf=
jugenb, unb jroar nicht immer ol;ne ©efcpicf.
©amatg fannte man in ben ©örfern nocp feine
fotcbe Kunftgenüffe. SlHeg, mag man ©iegbe*
jüglicpeg ju fepen befarn, mar etma ein Stario*
netteutheater, bag in ben ©örfern perumjog unb
in ben ©cpenfen bie ®efcpicpte ber armen ®e-
nobeoa ober beg berlornett ©ol;ne8 gar rüprenb
abfpielte, mag immer ein ©reignig mar, an bem

man nod; lange fein ©emüt ermärmte.
Sber menn einem auf ben Sercptolbgtag

aucp feine fo berfeinerten ©enüffe minften, mie
peut^utage, fo freute fiep bod; immer jung unb
alt barauf, fepon Wegen bein „Süffeln" unb
„äBeggeabebifje".

©a bat fiep ja in 3öeber=3dfoben ©tube ein
ganzer Setgen junger Beute, Surfepe unb Stäb--
dien, um ben grofjen äßeefen perum gruppiert,
ber bon ber ©iete perunterpängt, etma eine
©panne meit bon ben Köpfen ber föerumtanjen»
Den unb ein Btebcpen baju ©tngettben entfernt :

„Saftig mit mer lebig finb,
wirb is fdjo »evgetje,

äöetxrt '§ Sinbii i ber Stiege grint
Unb brü brunt ume ftelje."
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Aus der guten utten Zeit.

Eine Dorfgeschichte

L.

>i Ksrri, rveißt au uo dsrr>c>,

Wie d'arnig züe-nis z'LisHt öist «Ho?

Mnd lvis rnsr arnig g'fungs Hänö,
Aatz g'surret Hat öur alti Wand?
Sind mängrnot suser Arvötfi g'sr,
Känd alli von einr LieHtti g'ssb

singt der Volksdichter des zürcherischen Ober-
landes, Jakob Stutz.

Ja, das war in der guten alten Zeit, wo
man noch von Petroleum und Gas nichts wußte,
geschweige von elektrischer Beleuchtung. Da
hatte man noch gute, unverwöhnte Augen; die

Bauersleute behalfen sich mit Öllämpchen, die
mit selbstgezogenem Leinöl getränkt wurden, und
nur die Vornehmen, etwa des Pfarrers und des

Doktors, brannten Unschlittkerzen — Stearin-
kerzen fand man höchstens in Städten und großen
Hotels. Und wie sparsam man mit den be-

scheidenen Lichtspendern, über die man verfügte,
umging! Wirklich saßen oft ihrer zwölfe ar-
beitend um ein Öllämpchen oder auch um eine
brennende Kerze herum und waren zufrieden.
Und ich erinnere mich nicht, daß damals die
Augen sich schneller abnutzten, als jetzt, wo sie

so grelles Licht zu ertragen haben.
Es war dies in der Voreisenbahnzeit, wo

noch gar viel andere Bedürfnisse, nicht bloß das
Lichtbedürfnis, bescheidener auftraten, als heut-
zutage. Und doch lebten die Leute so glücklich
und vergnügt, wie jetzt. Das heißt, es gab
Zufriedene und Unzufriedene, Glückliche und
Unglückliche, Gesunde und Kranke, gerade wie
jetzt; auch gab es leichte und schwere Zeiten,
wie jetzt, und wie es wohl immer geben wird,
solange die alte Erde steht; denn kaum wird
es je einer menschlichen Erfindung gelingen, die
Schicksale aller Menschen gleich glücklich zu ge-
stalten oder die Gesamtheit derselben vor all-
gemeinen Kalamitäten zu bewahren. Solches
hängt von einer ganz andern Macht ab und ist
m ganz andere Hände gegeben, als unsere.

Doch wir wollen nicht philosophieren, son-
dern unsere Leser lieber in eine fröhliche „Bäch-
teligesellschaft" (Berchtoldstag) der guten alten
Zeit einführen.

Ja, wie ging es da noch einfach zu! Heut-
zutage existiert fast in jedem Dorfe, wenigstens
in den Kantonen, die den andern mit der Bil-
sungsleuchte vorangehen, ein dramatischer Verein,
und am Berchtoldstag muß irgend ein Lust-
spiel, oder auch ein historisches, vaterländisches
Schauspiel, aufgeführt werden von der Dorf-
jugend, und zwar nicht immer ohne Geschick.
Damals kannte man in den Dörfern noch keine
solche Kunstgenüsse. Alles, was man Diesbe-
zügliches zu sehen bekam, war etwa ein Mario-
nettentheater, das in den Dörfern herumzog und
in den Schenken die Geschichte der armen Ge-
noveva oder des Verlornen Sohnes gar rührend
abspielte, was immer ein Ereignis war, an dem

man noch lange sein Gemüt erwärmte.
Aber wenn einem auf den Berchtoldstag

auch keine so verfeinerten Genüsse winkten, wie
heutzutage, so freute sich doch immer jung und
alt darauf, schon wegen dem „Rüsseln" und
„Weggeabebiße".

Da hat sich ja in Weber-Jakoben Stube ein
ganzer Reigen junger Leute, Bursche und Mäd-
chen, um den großen Wecken herum gruppiert,
der von der Diele herunterhängt, etwa eine
Spanne weit von den Köpfen der Herumtanzen-
den und ein Liedchen dazu Singenden entfernt:

„Lustig wit mer ledig sind,
Es wird is scho vergehe,
Wenn 's Kindli i der Wiege grint
Und drü drum ume stehe."
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215er mitten unterm Singen brüdt eben boch
ber ftanSchafper beS SSrenelië fèanb unb Will
ihm bamit fagen, bafj et nicht mehr gar lang
lebig ju bleiben gebenïe.

Sßährenb bem Sanjen unb Singen hüpft
ber Steide nach eins urnS anbere auf unb fud;t
ein Stiid ton bem herabhängenben ÜBeden

herunterjubeifjen. 2Infaffen unb fefihalten jur
©rleichterung beS 2IbbeihenS barf bon benfelben
beileibe îeineS; nur mit bem ïliunb mujj er
erhafcht werben bei einmaligem 2Iufhüpfen beffen,
ber an ber Reifte ift. ©ntflieht ber Steden
feinem 3?7unbe, ohne bafe eS ihm gelungen, eines
Stüdes habhaft ju Werben, fo giebt er ein i^fanb,
baS nachher eingetöfi werben ntufs. '»Natürlich
Wirb bas 2lbbeifien immer fchwietiger, je Heiner
ber SBeden Wirb unb je Çbfyere Suftfvrtinge

gemalt werben müffen, um it;n ju erreichen.
2lm gefährlidjften wirb aber baS Spiel, wenn
es bem ©nbe jugent ; berjenige nämlich, bem

baS lefete Sttid beS SBedeitS im -Uiunbe hängen
bleibt unb ber ihn alfo „herunterbeifct", muh
ihn bejahten. Sa thut man natürlich jahm,
Wenn'S um baS hetuwwadelt, unb nimmt Heine

Stiffen, unb fo jieht [ich baS Spiel oft jicmlid?
in bie fiänge.

Sann wirb f„genüffeli", „©heffel, ßhah/
2JîuS", „Sifdjhüsle", „£ßdlt" ic. SQPir ïbnnen
nicht alle bie Stiele hier ausführlich betreiben:
bas beliebtefte baöon ift baS „£>ödle", eine 2ltt
Äegelfpiel mit Diüffen, aus benen man fpite
Häuflein gebiibet hat, nach benen man Wirft.

fèat mansch genug auf biefe SSieife beluftigt,
fo fç-fet man ftch ju Sifche unb erlabt jtch an
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Aber mitten unterm Singen drückt eben doch
der Hanschaiper des Vrenelis Hand und will
ihm damit sagen, daß er nicht mehr gar lang
ledig zu bleiben gedenke.

Während dem Tanzen und Singen hüpft
der Reihe nach eins ums andere auf und sucht
ein Stück von dem herabhängenden Wecken

herunterzubeißen. Anfassen und festhalten zur
Erleichterung des Abbeißens darf von denselben
beileibe keines; nur mit dem Mund muß er
erhascht werden bei einmaligem Aufhüpfen dessen,
der an der Reihe ist. Entflieht der Wecken
seinem Munde, ohne daß es ihm gelungen, eines
Stückes habhaft zu werden, so giebt er ein Pfand,
das nachher eingelöst werden muß. Natürlich
wird das Abbeißen immer schwieriger, je kleiner
der Wecken wird und je höhere Lustsprünge

gemacht werden müssen, um ihn zu erreichen.
Am gefährlichsten wird aber das Spiel, wenn
es dem Ende zugeht; derjenige nämlich, dem

das letzte Stück des Weckens im Munde hängen
bleibt und der ihn also „herunterbeißt", muß
ihn bezahlen. Da thut man natürlich zahm,
Wenn's um das herumwackelt, und nimmt kleine

Bissen, und so zieht sich das Spiel oft ziemlich
in die Länge.

Dann wird f„gcnüsseli", „Chessel, Chatz,

Mus", „Tischhüsle", „Höckle" :c. Wir können

nicht alle die Spiele hier ausführlich beschreiben;
das beliebteste davon ist das „Höckle", eine Art
Kegelspiel mit Nüssen, ans denen man spitze

Häuflein gebildet hat, nach denen man. wirft.
Hat mansch genug auf diese Weise belustigt,

so setzt man sich zu Tische und erlabt sich an
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3Roft unb SEBeden unb Hüffen, moju jebeë fein
Seil beifieuert, benn ber ©afîgeber barf meßt
betätigt merben. &ei, fie merben ba iRüffe
geïnacft! aucß fRätfelnüffe smifcßenein: ,,3Ber
cßa fäge : ©git unb nüb glfchli?" unb
gleichen.

„®aS ift bei Sßunfl!" tuft bet ^anSdjafher
auS unb fbtid;t einfach nacß: „Sgli unb ntib
gifcßli!" Siber o meß, et muß ein Sfanb geben,
benn et hat ben 2Bi| nidjt gemerlf. ®er £>anë=

cßafhet ift überbauet fein feßr ©'merfigcr, fonfi
bälte et fcbon längft begriffen, baß baë Sre=
neli nidjtë bon ibm toiffen mill, menn et aucb
nocb fo febt um eS herum fcbarmiert.

$aë Sreneli
bat aucf) recbt,
toenn cë übet--

bau^t au folcßcS
nocb nid)t ^
benft; e8 ift nocb *

gat fo jung, ex ft
auf lebte Dfiern
ïonfirmiett mor=
ben, alfo nod; ein
halbes Sinb, abet
freilich ein bfum
betbar nettes unb
baju beS reichen SDÏûHetS einjigeS ïôd)terd;en.

5Det &anScßafber ift etgenîlid; aucb ein ßüb=
fcber „Sßnab" unb baju ein mohlßabenber
SäderSfoßn, unb märe bem ÏRûHer als Schmie^
gerfobn gat anjtänbig gemefen, um fo mebr,
als er ein gat bauSlidjer unb gfcßaffiger Surfcße
mar. aber eben, et tarn bem Sreneli nod; ju
ftüb; eS lonnte eS nicbt recbt leiben, baß man
ihm fcbon folcße ©ebanïen in ben Kopf fefcen
fonte. Unb bann giftet ibm nocb etmaë an=
bereS an bem ^anSdjaffxer nicht. St ging näm=
lieb gar fo grob mit bem Sieh um, fo baß bas
Sreneli eS nicbt mit anfeben tonnte unb mancß=
mal ^btänen bergoß, toenn eë ben fèanScbafber
fo unbarmherzig auf leine ifSferbe breinfchlagen
faß, bie eine aüjufcßmere Saft faft nicht bom
Sied ju bringen betmod;ten, ober eine ähnliche
©raufamteit au einem anbern Stüd Sieh auS»
üben fab. 2Ran mußte bajumal noch toenig
ober nid;ts bon $ierfd;ußbereinen, unb 'fo mar
bas atme Sieh fo jiemlich in bie Sßidtür feinet
oft ßcrjlcfen Sefiber gegeben; abet mitleibigc
©eelen, benen bie Qualen ber unbernünftigen

Äreatut ju ^ergert gingen, gab eS auch bamalS
fchon, unb ber mitleibigften eine mar Sreneli,
®a8 mat's, mas eS gegen ben §anScßafßer hatte.

Unb als eS beim Sfänberlöfen ausrufen
mußte: fiaßne uf eme heiße ©tei, unb mer
tni liebt, be holt mi hei!" unb ber <ganScßafber
eS holen moüte, fbraitg e8 fort unb rief: „9iei,
nei, 'S ßreffirt nüb, 'S ift nüb fo heiß!"

„SS brennt! eS brennt!" tiefen jefct aber
alle erfchroden auS. ,,2Bo ifch eS ächt?" Unb
alle rennen zum §aufe hinaus, um ju feßen,
mo eS gelte. Schauerlich tönt bie Sturmglode
burch bie aBinfernacht, unb eine glühenbe 3töie
färbt ben Rimmel, aber: „©otttob, 'S ift nüb
im $otf!" rufen uufere Sercßtolbsleute.

SDeSmegen gehen fie aber fcoeb nicht in bie
marme Stube 3urüd, um ihre turjmeiligen
Stiele meiter ju fßielen. gn jener geit mar
eS ber Stauch, baß, menn es irgenbmo in ber
•flöße brannte, menn baS betroffene SDorf auch
IV2 Stunben meit entfernt mar, aüeS, maS
gefunbe Seine hatte, hinrannte, teils aus fleu*
gier, teils aus jQülfSbereitfcßaft. So machte
ftch auch uufere ©efeHfcßaft ungefäumt auf ben
SÜBeg unb lief hinter ber babonraffelnben geuers
fbriße brein.

®aS geuer loberte aus einem großen Sauerm
häufe einer nur eine h?<albe Stunbe entfernten
flaeßbargemeinbe empor, unb als unfere Seute
atiîamen, mar alles mit „glöcßnen" unb Söfden
befchäftigt. Einen tragifomifcbjetx Sinbrud machte
es, bie bor bem brennenben &aufe ßerumge»
morfenen flüffe unb ©läfer unb „fDioftguttere"
ju fehen, benen baS glöcßnen freilich ben fèalS
gebroeßen ßatte. Alan mar offenbar auch
„Sächtelen" gemefen, als baS geucr ausbrach,

,.unb eine gute Seele, bie nicht mußte, maS juerfi
retten, griff in ber Sermirrung, mie eS in foI=
eßen gälten oft gefeßießt, gerabe ju bem Unbe^
beutenbften.

ïaS geuer ßntteu feßon ein ßaar fRacßbars
ßäufer ergriffen, unb eS galt, mader ju arbeiten,
um bem äßeiterumfichgreifen beSfelben ju meßren.

$ie auS bem ®orfe unb ben fRadjbarge*
meinben ßorßeigeeilte Sungmannfcßaft bilbete
fcbneil eine lange Äette bom fèaufe bis jum
Sacße, burch bie bie geuereimer flogen, auch
Sreneli féoffte mader mit. aber auf einmal
tritt eS aus ter 'Jiexße ; e§ ßatte einen fton ge=

ßört, ber ißm burd;8 ging.
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Most und Wecken und Nüssen, wozu jedes sein
Teil beisteuert, denn der Gastgeber darf nicht
belästigt werden. Hei, wie werden da Nüsse
geknackt! auch Rälselnüsse zwischenein: „Wer
cha säge: Egli und nüd Fischli?" und der-
gleichen.

„Das ist kei Chunst!" ruft der Hanschasper
aus und spricht einfach nach: „Egli und nüd
Fischli!" Aber o weh, er muß ein Pfand geben,
denn er hat den Witz nicht gemerkt. Der Hans-
chasper ist überhaupt kein sehr G'merkiger, sonst
hätte er schon längst begriffen, daß das Vre-
neli nichts von ihm wissen will, wenn er auch
noch so sehr um es herum scharmiert.

Das Vreneli
hat auch recht,
wenn es über-
Haupt an solches
noch gar nicht ^
denkt; es ist noch t
gar so jung, erst
auf letzte Ostern
konfirmiert wor-
den, also noch ein
halbes Kind, aber
freilich ein bsun-
derbar nettes und
dazu des reichen Müllers einziges Töchterchen.

Der Hanschasper ist eigentlich auch ein hüb-
scher „Chnab" und dazu ein wohlhabender
Bäckerssohn, und wäre dem Müller als Schwie-
gersohn gar anständig gewesen, um so mehr,
als er ein gar hauslicher und gschasfiger Bursche
war. Aber eben, er kam dem Vreneli noch zu
früh; es konnte es nicht recht leiden, daß man
ihm schon solche Gedanken in den Kopf setzen
wollte. Und dann gefiel ihm noch etwas an-
deres an dem Hanschasper nicht. Er ging näm-
lich gar so grob mit dem Vieh um, so daß das
Vreneli es nickt mit ansehen konnte und manch-
mal Thränen vergoß, wenn es den Hanschasper
so unbarmherzig aus ;eine Pferde dreinschlagen
sah, die eine allzuschwcre Last fast nicht vom
Fleck zu bringen veimochten, oder eine ähnliche
Grausamkeit an einem andern Stück Vieh aus-
üben sah. Plan wußte dazumal noch wenig
oder nichts von Tierschutzvereinen, und so war
das arme Vieh so ziemlich in die Willkür serner
oft herzlosen Besitzer gegeben; aber mitleidige
Seelen, denen die Qualen der unvernünftigen

Kreatur zu Herzen gingen, gab es auch damals
schon, und der mitleidigsten eine war Vreneli.
Das war's, was es gegen den Hanschasper hatte.

Und als es beim Pfänderlösen ausrufen
mußte: „I stahne uf eme heiße Stei, und wer
mi liebt, de holt mi hei!" und der Hanschasper
es holen wollte, sprang es fort und rief: „Nei,
»ei, 's pressirt nüd, 's ist nüd so heiß!"

„Es brennt! es brennt!" riefen jetzt aber
alle erschrocken aus. „Wo isch es ächt?" Und
alle rennen zum Hause hinaus, um zu sehen,
wo es gelte. Schauerlich tönt die Sturmglocke
durch die Winternacht, und eine glühende Röte
färbt den Himmel. Aber: „Gottlob, 's ist nüd
im Dorf!" rufen unsere Berchtoldsleute.

Deswegen gehen sie aber doch nicht in die
warme Stube zurück, um ihre kurzweiligen
Spiele weiter zu spielen. In jener Zeit war
es der Brauch, daß, wenn es irgendwo in der
Nähe brannte, wenn das betroffene Dorf auch
IV2 Stunden weit entfernt war, alles, waS
gesunde Beine hatte, hinrannte, teils aus Neu-
gier, teils aus Hülfsbereitschaft. So machte
sich auch unsere Gesellschaft ungesäumt auf den

Weg und lief hinter der davonraffelnden Feuer-
spritze drein.

Das Feuer loderte aus einem großen Bauern-
Hause einer nur eine halbe Stunde entfernten
Nachbargemeinde empor, und als unsere Leute
ankamen, war alles mit „Flöchnen" und Löschen
beschäftigt. Einen tragikomischen Eindruck machte
es, die vor dem brennenden Hause herumge-
worfenen Nüsse und Gläser und „Mostguttere"
zu sehen, denen das Flöchnen freilich den Hals
gebrochen hatte. Man war offenbar auch am
„Bächtelen" gewesen, als das Feuer ausbrach,

..und eine gute Seele, die nicht wußte, was zuerst
retten, griff in der Verwirrung, wie es in sol-
chen Fällen oft geschieht, gerade zu dem Unbe-
dcutendsten.

Das Feuer Haltes schon ein paar Nachbar-
Häuser ergriffen, und es galt, wacker zu arbeiten,
um dem Wciterumsichgreifen desselben zu wehren.

Die aus dem Dorfe und den Nachbarge-
mcinden herbeigeeilte Jungmannschaft bildete
schnell eine lange Kette vom Hause bis zum
Bache, durch die die Feuereimer flogen. Auch
Vreneli schaffte wacker mit. Aber auf einmal
tritt es aus ter Rnhe; es hatte einen Ton ge-
hört, der ihm durchs Herz ging.
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©ine Sähe fianb unter bem genfter eineä
Der brennenben Käufer unb fc^rte fo jämmer=
lieb, baff eä einen ©tein ^ätte erbarmen mögen.
Offenbar mar fie bon bem fftaueb unb geuet
unb bem Särm umä föauä b^um I" bertoirrt,
bafs fie fid; nicht felbft ju helfen muffte.
|.|'„Öan3dbafber, wirf fie mir boeb in ben
©ebof!" rief Sreneli ibrem 2lnbeter ju, ber
eben in ber Sähe jeneä genfterä berumfletterte.

^ „Id; waä! '8 ift ja nu e ®l;ab!" fagte ber
43anëcbafper unb Heiterte weiter.

^ 2lber bem armen Sier follte bennoeb ge=

bolfen werben, ©d;on fielet ein feböner junger
'iötann in ftäbtifeber Äleibung, ben Sreneli niebt
fonnt, auf ber Seiter, bott bie Äa^e l;erab unb
bringt fie bem Sreneli, bem er einen 2lugenbtict
freunblic^ inä bübfebe ©efidjtcben fdjaut, baä
rbm banlbar zulächelt, worauf er aber weiter
eilt auf bem ijßfaoe ber Pflicht.

(Sä war 2Jtittemad;t, alä bie geueräbrunft
ibr ©nbe erreicht batte, unb aud; ber Sercb*
Colbätag War mit ibr inä bleich ber Vergangen*

beit gefunfen. @ä ging jefct jebeä beim unb
üerfcblief ben fReft ber ilßinternacbt.

Ülber Sreneli berfebtief ben (SinbrucE nidjt,
Den ibnt ^anêc£>afperê Senebmett gemacht:
„SBenn er bieb fo lieb batte, wie er immer tbut,
fo bdtte er beine Sitte nid;t fo grob §uriicC=

gewiefen; Wenn er'ä ber Ëafse nid;t julieb ge=

tban hätte, fo hätte er boeb bir ben ©efallen
getban", fagte eä ju fieb felbft, unb eä benahm

ftcb bon nun an nod; abweifenber gegen
ihn, alä borber febon. greilid; betn Sater
tonnte eä ben @runb feiner 2lbneigung
gegen ben £anä<hafber nicht fagen, ber

hätte eä nur auägelacbt unb gefagt:
„SBegen einer Ëafce giebt man einen
reichen, bauälieben, gfchaffigen Surfdjen
nicht auf!"

„SGBer fein guteä fjjerz bat gegen bie

Siere, bat auch fein guteä §erj gegen bie

3Jlenfcben!" Sie ÏBabrbeit biefeê Sßorteä
follte ftcb in £>anäd;afberä gad nur ju
balb erWeifen unb Sreneli in feiner 2lb=

rteigung gegen ihn gerechtfertigt Werben,
auch bor ben Seuten, bie eä nicht ganj
berftatiben in feinen feinem ©efüblen.

Saä 3abr, beffen Sercbtotbêfbafj fo
blöblid; unterbrochen worben war, war
baä berhängniäbolle $abt 1845, baä

3abr, in beffen fèerbft bie (Srbäpfel, baä

Srot ber armen Seute, jutn erftenmal
franf würben, woburd;, ba fid; nun aUeä

aufä Srot Warf, eine Neuerung entftanb,
bie jwei gal;re anhielt unb bie bieten
Seilten bitter web that. Sie Srotfjretfe
würben noch unnatürlich in bie fQöl;e

gefebraubt Durch bie ©pefulationen, bie

mit bem ©etreibe getrieben würben. ,,gür»
chauffer" nannte man bie tßerfonen, bie biefem
2Bud;erbanbel oblagen, unb fie Waren allgemein
berbafjt bei beit Seuten. (Siner ber Serbafsteften
war ber iganächafber, ber mit feinem Sater
Zufammen bieä ©efebäft fchwungbaft betrieb unb

fid; auch fonft in tiefet Sotjeit alä aujjerorbent=
lieb hartherzig gegen bie armen Seute erwieä._

@ä ift ja febon wahr, bah bie Säder in
jener 3eit auch auf ber fèut foi" mußten unb

nicht mehr auf Ärebit geben fonnten, alä bie

Sernunft erlaubte; aber bie, welche eilt &erj
hatten, gaben Doch mel;t, alä ber iàanëcbafber
unb fein Sater. Sbatfadje ift, baff fein ffteidjb

Eine Katze stand unter dem Fenster eines
der brennenden Häuser und schrie so jämmer-
lich, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen.
Offenbar war sie von dem Rauch und Feuer
und dem Lärm ums Haus herum so verwirrt,
daß sie sich nicht selbst zu helfen wußte.

^„Hanschasper, wirf sie mir doch in den
Schoß!" rief Vreneli ihrem Anbeter zu, der
eben in der Nähe jenes Fensters herumkletterte.

„Ach was! 's ist ja nu e Chatz!" sagte der
Hanschasper und kletterte weiter.

^ Aber dem armen Tier sollte dennoch ge-
holfen werden. Schon steht ein schöner junger
Mann in städtischer Kleidung, den Vreneli nicht
kennt, auf der Leiter, holt die Katze herab und
bringt sie dem Vreneli, dem er einen Augenblick
freundlich ins hübsche Gesichtchen schaut, das
ihm dankbar zulächelt, worauf er aber weiter
eilt auf dem Pfaoe der Pflicht.

Es war Mitternacht, als die Feuersbrunst
ihr Ende erreicht hatte, und auch der Berch-
toldstag war mit ihr ins Reich der Vergangen-

heit gesunken. Es ging jetzt jedes heim und
verschlief den Rest der Winternacht.

Aber Vreneli verschlief den Eindruck nicht,
den ihm Hanschaspers Benehmen gemacht:
„Wenn er dich so lieb hätte, wie er immer thut,
so hätte er deine Bitte nicht so grob zurück-
gewiesen; wenn er's der Katze nicht zulieb ge-
thau hätte, so hätte er doch dir den Gefallen
gethan", sagte es zu sich selbst, und es benahm

sich von nun an noch abweisender gegen
ihn, als vorher schon. Freilich dem Vater
konnte es den Grund seiner Abneigung
gegen den Hanschasper nicht sagen, der

hätte es nur ausgelacht und gesagt:
„Wegen einer Katze giebt man einen
reichen, hauslichen, gschaffigen Burschen
nicht auf!"

„Wer kein gutes Herz hat gegen die

Tiere, hat auch kein gutes Herz gegen die

Menschen!" Die Wahrheit dieses Wortes
sollte sich in Hanschaspers Fall nur zu
bald erweisen und Vreneli in seiner Ab-
neigung gegen ihn gerechtfertigt werden,
auch vor den Leuten, die es nicht ganz
verstanden in seinen feinern Gefühlen.

Das Jahr, dessen Berchtoldsspaß so

plötzlich unterbrochen worden war, war
das verhängnisvolle Jahr 1845, das

Jahr, in dessen Herbst die Erdäpfel, das
Brot der armen Leute, zum erstenmal
krank wurden, wodurch, da sich nun alles
aufs Brot warf, eine Teuerung entstand,
die zwei Jahre anhielt und die vielen
Leuten bitter weh that. Die Brotpreise
wurden noch unnatürlich in die Höhe
geschraubt durch die Spekulationen, die

mit dem Getreide getrieben wurden. „Für-
chäufler" nannte man die Personen, die diesem

Wucherhandel oblagen, und sie waren allgemein
verhaßt bei den Leuten. Einer der Verhaßtesten
war der Hanschasper, der mit seinem Vater
zusammen dies Geschäft schwunghaft betrieb und
sich auch sonst in dieser Notzeit als außerordent-
lich hartherzig gegen die armen Leute erwies.

Es ist ja schon wahr, daß die Bäcker in
jener Zeit auch auf der Hut sein mußten und

nicht mehr auf Kredit geben konnten, als die

Vernunft erlaubte; aber die, welche ein Herz

hatten, gaben doch mehr, als der Hanschasper
und sein Vater. Thatsache ist, daß sein Reich-



tum in biefer 3eit bet Not ftc^ flarl in bie
iQötje fc^nellte, mährenb et Einher, benen bet

junger aus ben 2lugen flaute, auS feinem
Saben megfchidte ohne Srot, menn fie ïein (Selb
Ratten, ja nicht einmal ein gefchenfteS ©tücilein
ihnen mit auf ben 2Bcg gab. „3ch hätte immer
baS &auS bon Settler, wenn ich anfangen
moHte, auszuteilen", rebete er fich aus.

2lnbcrS machte eS Sreneli. ©S ^alf ben

armen Seuten, mo unb mie immer eS tonnte,
gab fogar oft fein eigenes ©tüd: Srot bom
SDlunbe meg, menn eS fich nicht mehr getraute,
bom Saib herunterjufchneiben für bie Einher,
bie eS umftanben. 3a, menn nicht ber Sater
fo aufgepaßt unb gegolten hätte, menn ber
Srotborrat früher zu ©nbe ging, als er be--

rechnet hatte, unb auch bie fonft nicht eben hart=
herzige Ntutter etma gemahnt hätte : „Sreneli,
Sreneli, übertrhb'S nüb!" eS hätte ben ganzen
Sag ausgeteilt.

Safür mürbe eS ben Einbern fehr lieb. ®aS
Zeigte fich bei einem Sttnlaffe in faft ïomifcher
äBeife.

Sie Einher fafjen in ber ©djule, bie eben

butch ben Sefuch eines SejirfSfchulpflegerS, ber
felbft Üehrer mar, geehrt mürbe.

©ie mußten ©äfce machen mit Nnmenbung
ber Seimortfteigerung: „fchön, fchbner, am
fünften", „gut, beffer, am beften" :c. Nun
hatte beS Hanniffen Nuobt gerabe gefchrieben:
„Sie ©rbäpfel finb gut, bas Srot ift beffer",
unb mollte hi"äufefeen : „SaS gleifch ift am
beften"; ba fiefft er baS Sreneli auf ber ©trafse —
beS &anniffen Nuobi fiebt nämlich immer, mo
bie Sögel fliegen, felbft mährenb er fchreibt —
unb halb unmilllürlich ergänzt er feinen ©ah
mit: „NlüHerS Sreneli ift am beften".

2ßaS baS für ein ©elächter gab, als man
bie ©ä^e toorlaS unb su biefem fam!

Ser Herr Sejirfsfchulhfteger hatte baS Ste=
neli auch gefehen unb fogar mit Sergtiügen
mieber erfannt als baS bilbfchöne Stäbchen, bem
er bei jener geuerSbrunft bie Eafce in ben 2lrm
geleat, unb als er nun bon Hanniffen Nuobi
bie ©ntftehungSgefchichte feines feltfamen ©afceS
hörte, freute eS ihn, eS mieber einmal bemahr=
heitet ju finben, baff mer gut ift gegen bie
Siere, auch gut iji gegen bie iülenfchen.

Sie SeuerungSjahre gingen glüdlichermeife
herüber. SDer &erbfi 1847, ber einen übers

reichen Dbftfegen braute, machte benfelben ein
©nbe. llnb auch fonft mar jeftt bie neue 3«tt
am Slnbrechen: bie ©ifenbahnjeit.

3n anbern Sänbern, borauS in ©nglanb,
hatte fich bie ©ifenbahn bereits eingebürgert; aber
auch tbir ©chmeijer foüten nun mit biefer ©rs
ftnbung ber Neuzeit beglüclt merben. 3unädhfl
freilich mürben nur berhältniSmäfjig Heine
©treclen für baS Samhfrofj geebnet, im Eanton
3ürich j. S. bon 3ütich bis Sahen. Siefe Noute
ftanb einem offen bon 1848 an.

Sieles, gar bieleS änberte fich bon biefem
3eitf)un!te an; eS fuhr mie ein neues Seben in
bie Seute. SSünfche, bie bisher bor ber Uns
môglichïeit ihrer ©rfüllung jurücfgebebt maren
unb ft<h in bie innerfte Siefe beS Herzens bers
trochen hatten, magten ftc^ jeht ans SageSlicht.
Namentlich ber 2Bunfch, frembeS Sanb unb
Shun ja fehen, ftrecïte feine gühlhömer, mir
bie ©chneihe bie ihren, menn bie SBanberlufi fie
anfömmt.

3<h erinnere mich noih mohl, mie zur 3«it,
als ich noch bie 3lHtagSfchute befudjte, alfo in
ber Soreifenbahnjeit, unfer Sehrer in ber ®eo=

grahhieftunbe einmal su uns fagte, inbem er
mit feinem ©tecEen auf Nufjlanb beutete: ,,^ier
ift Nufjlanb; eS nüfct euch jmar nichts, bah ih*
baS miffet, beun teineS bon euch mirb toohl
je jur ©chmei} hinauSlommen, bie menigften
Zum Eanton hinauS; mein Sifcbethli ift einmal
Zum Eanton hinauSgtfommen, nach NapperS*
meil."

D mie beneibete ich beS ©chullehrerS Sife-
bethli bon ba an, unb mie brannte mir ber
EantonSboben unter ben Hüffen! Unb als ich
einige 3<*h^ fpäter eS in einem ©efunbarfchut--
reisten bis aufs ^örnli brachte, mit meinem
Hochgefühl ber „©rreichtheit" eines glühenben
SJunfcheS fah ich ba auf ben „Sreilänberftein"
unb ftrecïte ein Sein in ben Eanton ©t. ©allen,
baS anbere in ben Eanton Shurgau, unb im
Eanton 3ürich fafj ich ja.

Nun, folche poetifche ©emüter, benen folch
ibeale ©enüffe am lagen, gab eS bamals
noch nicht biele; bie meifien 2eute blieben ganj
gemütlich an ber ©djoHe lieben, auf ber fie
geboren maren, unb eS munberte fie gar nicht
feht, mie eS anbersmo auSfah; nicht einmal bie
nahen unb erreichbaren Naturmuuber mürben
bon ihnen aufgefucht.

tum in dieser Zeit der Not sich stark in die
Höhe schnellte, während er Kinder, denen der

Hunger aus den Augen schaute, aus seinem
Laden wegschickte ohne Brot, wenn sie kein Geld
hatten, ja nicht einmal ein geschenktes Stücklein
ihnen mit auf den Weg gab. „Ich hätte immer
das Haus voll Bettler, wenn ich anfangen
wollte, auszuteilen", redete er sich aus.

Anders machte es Breneli. Es half den

armen Leuten, wo und wie immer es konnte,
gab sogar oft sein eigenes Stück Brot vom
Munde weg, wenn es sich nicht mehr getraute,
vom Laib herunterzuschneiden für die Kinder,
die es umstanden. Ja, wenn nicht der Vater
so aufgepaßt und gescholten hätte, wenn der
Brotvorrat früher zu Ende ging, als er be-

rechnet hatte, und auch die sonst nicht eben hart-
herzige Mutter etwa gemahnt hätte: „Breneli,
Breneli, übertryb's nüd!" es hätte den ganzen
Tag ausgeteilt.

Dafür wurde es den Kindern sehr lieb. Das
zeigte sich bei einem Anlasse in fast komischer
Weise.

Die Kinder saßen in der Schule, die eben

durch den Besuch eines Bezirksschulpflegers, der
selbst Lehrer war, geehrt wurde.

Sie mußten Sätze machen mit Anwendung
der Beiwortsteigerunq: „schön, schöner, am
schönsten", „gut, besser, am besten" :c. Nun
hatte des Hannissen Ruodi gerade geschrieben :

„Die Erdäpfel sind gut, das Brot ist besser",
und wollte hinzusetzen: „Das Fleisch ist am
besten"; da sieht er das Breneli auf der Straße —
des Hannissen Ruodi sieht nämlich immer, wo
die Bögel fliegen, selbst während er schreibt —
und halb unwillkürlich ergänzt er seinen Satz
mit: „Müllers Breneli ist am besten".

Was das für ein Gelächter gab, als man
die Sätze vorlas und zu diesem kam!

Der Herr Bezirksschulpfleger hatte das Vre-
neli auch gesehen und sogar mit Vergnügen
wieder erkannt als das bildschöne Mädchen, dem
er bei jener Feuersbrunst die Katze in den Arm
gelegt, und als er nun von Hannissen Ruodi
die Entstehungsgeschichte seines seltsamen Satzes
hörte, freute es ihn, es wieder einmal bewahr-
heitet zu finden, daß wer gut ist gegen die
Tiere, auch gut ist gegen die Menschen.

Die Teuerungsjahre gingen glücklicherweise
vorüber. Der Herbst 1847, der einen über-

reichen Obstsegen brachte, machte denselben ein
Ende. Und auch sonst war jetzt die neue Zeit
am Anbrechen: die Eisenbahnzeit.

In andern Ländern, voraus in England,
hatte sich die Eisenbahn bereits eingebürgert; aber
auch wir Schweizer sollten nun mit dieser Er-
findung der Neuzeit beglückt werden. Zunächst
freilich wurden nur verhältnismäßig kleine
Strecken für das Dampfroß geebnet, im Kanton
Zürich z. B. von Zürich bis Baden. Diese Route
stand einem offen von 1L43 an.

Vieles, gar vieles änderte sich von diesem
Zeitpunkte an; es fuhr wie ein neues Leben in
die Leute. Wünsche, die bisher vor der Un-
Möglichkeit ihrer Erfüllung zurückgebebt waren
und sich in die innerste Tiefe des Herzens ver-
krochen hatten, wagten sich jetzt ans Tageslicht.
Namentlich der Wunsch, fremdes Land und
Thun zu sehen, streckte seine Fühlhörner, wie
die Schnecke die ihren, wenn die Wanderlust sie
ankömmt.

Ich erinnere mich noch Wohl, wie zur Zeit,
als ich noch die Alltagsschule besuchte, also in
der Voreisenbahnzeit, unser Lehrer in der Geo-
graphiestunde einmal zu uns sagte, indem er
mit seinem Stecken auf Rußland deutete: „Hier
ist Rußland; es nützt euch zwar nichts, daß ihr
das wisset, denn keines von euch wird wohl
je zur Schweiz hinauskommen, die wenigsten
zum Kanton hinaus; mein Liscbethli ist einmal
zum Kanton hinausgekommen, nach Rappers-
weil."

O wie beneidete ich des Schullehrers Lise-
bethli von da an, und wie brannte mir der
Kantonsboden unter den Füßen! Und als ich
einige Jahre später es in einem Sekundarschul-
reischen bis aufs Hörnli brachte, mit welchem
Hochgefühl der „Erreichtheit" eines glühenden
Wunsches saß ich da auf den „Dreiländerstein"
und streckte ein Bein in den Kanton St. Gallen,
das andere in den Kanton Thurgau, und im
Kanton Zürich saß ich ja.

Nun. solche poetische Gemüter, denen solch
ideale Genüsse am Herzen lagen, gab es damals
noch nicht viele; die meisten Leute blieben ganz
gemütlich an der Scholle kleben, auf der sie

geboren waren, und es wunderte sie gar nicht
sehr, wie es anderswo aussah; nicht einmal die
nahen und erreichbaren Naturwunder wurden
von ihnen aufgesucht.



6o Çôtte ich bon einer alten grau in
©cbaffljaufen, bie bort geboren unb erzogen toar
unb iljr ganze® Seben jugebrac^t hatte, auch
mit gefunben Seinen gefegnet trat, unb bie
boeb ben 9lbeinfall nie gefeben ^atte ; ibre ©es
febäfte batten fie nie na<b jener Sticbtung ber
©tabt geführt.

9lun, mit bem 3afu 1848 erwadjte eine

neue ©eneration. Sie äöanberluft unb 3leife=
luft griff um fieb, toie ein geuerbranb. Unb
Wenn man heutzutage frägt, wenn man Sag
für Sag bie gefüllten ©ifenbafjnwagen fleht :

Wa® haben aud) bie Seute gemacht unb wo fittb
fie gewefen, ehe e® ©ifenbahnen gab? fo tnufj

man eben fagen: fie Waren angewaebfen an
ihren Soben, faft Wie bie Säume, "aber jefU finb
fie flügge geworben, wie bie Sögel.

„Sift auch fcboti auf ber ©ifenbahn gefah--
ten?" Sa® war fo eine grage, bie Slameräs
binnen anno 1848 etwa aneinanber richteten,
unb wer fie mit „ga" beantworten tonnte, that
fieb nicht wenig barauf ju gute.

aud) iöiüUer® Sreneli wäre fürs Seben gern
einmal auf ber ©ifenbahn gefahren, unb fein
2ßunfd) foHte in Erfüllung gehen, ©ine alte
Xante bon ihm muffte wegen böfen 3theuma=
ti®men eine Rur in Saben machen. aber fie
Wollte [ich bureaus nicht allein unter bie grent=
ben wagen unb wünfebte Sreneli® Segleit. Sre=
neli tonnte jwar Z" Saufe faft nicht entbehrt
werben, benn man befanb fieb gerabe in einer
ber gefcbäftigften Reiten be® Sabre®. aber

Sater unb üllutter meinten, man bürfe ber
reichen ©rbtante biefen SBunfcb nicht abfcblagen,
unb wa® bie Eltern au® Igntereffe tbaten, that
Sreneli au® Siebe ju ber Xante, welche ihm
immer ben Sorjug bor all ihren anbern Ser=
Wanbten gegeben hatte.

3luch war ihm eine Erholung wohl zu gön=

nen, benn zu Saufe war e® immer fehr in
atem gehalten, ©o reifie e® benn ganz öet=

gnügt nach Saben unb backte, als bie Soto=
motibe fo h"ttig babonbampfte, ba® fei noch
ein anberer „©holi", al® fie z« Saufe einen
hätten, ben müffe man nicht mit ber ©eifjel jagen.

©ine® Xage®, al® e® fid) febon ziemlich eins

gewöhnt hatte in feiner neuen Umgebung,
machte e®, währenb bie Xante fieb "ach einem
genoffenen Sabe zu Sette gelegt hatte, ein ©pa*
Zicrgänglein im ©arten. E® febritt auf einen
Saum zu, unter beffen ©Hattenbach e® fieb bor=
Zug®weife gern mit feiner arbeit z» fefeen pflegte
an ein fleine® Xifcbcben, um ba® herum ein

paar ©artenfeffel ftanben. S^ute traf e® einen
berfelben befefct bon einem Serrn, ber eine 3ei=
tung la®, ©c flaute auf unb — beibe ers

fannten fieb auf ben erften Slid: e® war ber

Serr, ber fieb jene® SDîal bei ber geuerêbrunfi
bet armen ftafce fo freunblicb angenommen hatte.

©r ftanb fogleicb auf, al® er Sreneli fah,
unb fagte zu ihm: „Sa® ift nun ba® britte
fötal, baff wir einanber begegnen. Unb ba aller
guten Singe brei finb, fo bärf ich mir bielleid)t
bie Soffnuttg machen, bafs ©ie mir für einige
augenblicfe bie ©unft 3brer ©efeüfcbaft fdjen=
ten; an Kurorten fcblie|t man ja fcbrieller Se=

fanntfebaften, al® im profaifchen aUtag®leben."
föiit biefen äßorten bot er bem Sreneli böfttä)
ben ©effet an, ber bem feinigen gegenüberftanb.

Db ba® Sreneli fieb barauf gefegt hätte,
Wenn e® nicht in ©riunerung an jene Sanbtung
gebaebt hatte: ba® ift ein guter iötenfd), bon
bem baft bu nicht® zu gefäbrben, bezweifeln
wir fehr. ©o aber machte e® gar leine Um=

ftänbe, fonbern fafs ganz unbefangen ab, meinte
aber öoeb, an ein einmalige® Segcgnen erinnere
e® fiel) noch ganz wol;l, aber baff fie ftdj noch

ein ztoeite® fötal gefeben hätten bor bem heu*

tigen Xage, babon wiffe e® nicht®.
Sa lachte ber unb fagte: „ga, ba®

muff ich 3b"en boch erflären, wie e® fieb bamit

berl;ält!"

So hörte ich von einer alten Frau in
Schaffhausen, die dort geboren und erzogen war
und ihr ganzes Leben zugebracht hatte, auch
mit gesunden Beinen gesegnet war, und die
doch den Rheinfall nie gesehen hatte; ihre Ge-
schäfte hatten sie nie nach jener Richtung der
Stadt geführt.

Nun, mit dem Jahr 1848 erwachte eine

neue Generalion. Die Wanderlust und Reise-
lust griff um sich, wie ein Feuerbrand. Und
wenn man heutzutage frägt, wenn man Tag
für Tag die gefüllten Eisenbahnwagen sieht:
was haben auch die Leute gemacht und wo sind
sie gewesen, ehe es Eisenbahnen gab? so muß

man eben sagen: sie waren angewachsen an
ihren Boden, fast wie die Bäume, aber jetzt sind
sie flügge geworden, wie die Vögel.

„Bist auch schon auf der Eisenbahn gesah-
ren?" Das war so eine Frage, die Kamerä-
binnen anno 1843 etwa aneinander richteten,
und wer sie mit „Ja" beantworten konnte, that
sich nicht wenig darauf zu gute.

Auch Müllers Vreneli wäre fürs Leben gern
einmal auf der Eisenbahn gefahren, und sein
Wunsch sollte in Erfüllung gehen. Eine alle
Tante von ihm mußte wegen bösen Rheuma-
tismen eine Kur in Baden machen. Aber sie

wollte sich durchaus nicht allein unter die Frem-
den wagen und wünschte Vrenelis Begleit. Vre-
neli konnte zwar zu Hause fast nicht entbehrt
werden, denn man befand sich gerade in einer
der geschäftigsten Zeiten des Jahres. Aber

Vater und Mutter meinten, man dürfe der
reichen Erbtante diesen Wunsch nicht abschlagen,
und was die Eltern aus Interesse thaten, that
Vreneli aus Liebe zu der Tante, welche ihm
immer den Vorzug vor all ihren andern Ver-
wandten gegeben hatte.

Auch war ihm eine Erholung wohl zu gön-
nen, denn zu Hause war es immer sehr in
Atem gehalten. So reiste es denn ganz ver-
gnügt nach Baden und dachte, als die Loko-
motive so hurtig davondampfte, das sei noch
ein anderer „Choli", als sie zu Hause einen
hätten, den müsse man nicht mit der Geißel jagen.

Eines Tages, als es sich schon ziemlich ein-
gewöhnt hatte in seiner neuen Umgebung,
machte es, während die Tante sich nach einem
genossenen Bade zu Bette gelegt hatte, ein Spa-
ziergänglein im Garten Es schritt auf einen
Baum zu, unter dessen Schattendach es sich vor-
zugsweise gern mit seiner Arbeit zu setzen pflegte
an ein kleines Tischchen, um das herum ein

paar Garlensessel standen. Heute traf es einen
derselben besetzt von einem Herrn, der eine Zei-
tung las. Er schaute auf und — beide er-
kannten sich auf den ersten Blick: es war der

Herr, der sich jenes Mal bei der Feuersbrunst
der armen Katze so freundlich angenommen hatte.

Er stand sogleich auf, als er Vreneli sah,
und sagte zu ihm: „Das ist nun das dritte
Mal, daß wir einander begegnen. Und da aller
guten Dinge drei sind, so darf ich mir vielleicht
die Hoffnung machen, daß Sie mir für einige
Augenblicke die Gunst Ihrer Gesellschaft scheu-

ken; an Kurorten schließt man ja schneller Be-
kanntschaften, als im prosaischen Alltagsleben."
Mit diesen Worten bot er dem Vreneli höflich
den Sessel an, der dem seinigen gegenüberstand.

Ob das Vreneli sich darauf gesetzt hätte,
wenn es nicht in Erinnerung an jene Handlung
gedacht hätte: das ist ein guter Mensch, von
dem hast du nichts zu gefährden, bezweifeln
wir sehr. So aber machte es gar keine Um-
stände, sondern saß ganz unbefangen ab, meinte
aber doch, an ein einmaliges Begegnen erinnere
es sich noch ganz wohl, aber daß sie sich noch

ein zweites Mal gesehen hätten vor dem Heu-

tigen Tage, davon wisse es nichts.
Da lachte der Herr und sagte: „Ja, das

muß ich Ihnen doch erklären, wie es sich damit

verhält!"



Unb nun erjäblte et bem ißreneli bie ©e=
fliehte jenes ©hutbefucbeS iti ber teuern 3eit,
unb wie bec fleine 3tuobi auf feine SCafet ge;
fhcieben habe: „3)ie ©rbäpfel finb gut, baS
©tot ift beffer, Füllers Sßceneti ift am bellen."
2>aß et noch einen aitbern ©teigerungSfaß wüßte,
ber audj gut baffen würbe, babart fagte et
nichts ; abet et ging ihm, auch als ißteneti
nicht mehr neben ihm faß, immer im Ropf unb
fèerjeit herum unb lautete: „®aS aSeitcben ift
lieblich, bie 9tofe ift lieblicher, iJlülIetS tßreneli
ift am lieolichften!"

Unb baß eS nicht nut ein feht liebliches unb
gutes, fonbetn auch «in fehlt oerftanbigeS Htäö=
jhen fei, baöon betam et in bem futjen ®e=
[t>tüd)e, bas fte tniteinanbet hatten, einen leb=
haften ©inbrucf.

Unb als et abenbs wiebet heimfehren mußte
— er hatte ein Dïetourbillct in bet £afhe — unb

nad) ißerlaffen beS ßifenbahn-
Wagens noch einen ftunbenlangen
einfamen 2ßeg ju guß ju machen
hatte in ber frönen, füllen 3)tonb=
nacht, ba fchien ihm bet 2Beg
Weber lang noch einfam, fonbetn
er fang ein etwas fentimentaleS,
aber früher gern gefungeneS Sieb
bot fich hee:

„©infam bin ici) nicht nUeinc,
2 ®enn esî fct)tnebt io fanft unb ntitb

Slor mir her im SDtonbenldfjeine
®ein geliebtes, teures Söilb."

ütun, er wußte ja, wo baS
Sßtcneli baheim war! 8luf baS
britte ÏBiebetfehen folgte halb
ein inertes, unb bann ging eS

eben fo weiter unb weiter, ißreneli
fühlte fich icfct nicht mehr ju
jung, fonbern gerabe im rechten
älltcr, wo eS „an fo etwaS"
benfen burfte. Unb ber !jjanS=
chafper ftanb bem föerrn 33ejirtS=
fchulbfteger fchon lange nicht mehr
im 2Bege; bem hatte eS ißreneli,
naebbem er fid) fo gefühllos gegen
bie 3lrmen benommen in ber
teuern 3eit,beutlid) genug gefagt,
baß fie nicht ju einanber paffen.

©o würbe benti aus bem &erm
SejirlSfcbulbflcger unb bem ißre=

neli ein ffßaar, unb ein um fo glüdticbereS, als
niht nur äußeres SB ohlgefallen aneinanber bie
beiben jufammengefühet hatte, fonbetn bie Über*
einftimmuna£ebler föerjen.

Und nun erzählte er dem Vreneli dle Ge-
schichte jenes Schulbesuches in der teuern Zeit,
und wie der kleine Ruodi auf seine Tafel ge-
schrieben habe: „Die Erdäpfel find gut, das
Brot ist besser, Mullers Vreneli ist am besten."
Daß er noch einen andern Steigerungssatz wüßte,
der auch gut passen würde, davon sagte er
nichts; aber er ging ihm, auch als Vreneli
nicht mehr neben ihm saß, immer im Kopf und
Herzen herum und lautete: „Das Veilchen ist
lieblich, die Rose ist lieblicher, Müllers Vreneli
ist am lieolichsten!"

Und daß es nicht nur ein sehr liebliches und
gutes, sondern auch ein sehr verständiges Mäd-
chen sei, davon bekam er in dem kurzen Ge-
spräche, das sie miteinander hatten, einen leb-
haften Eindruck.

Und als er abends wieder heimkehren mußte
er hatte ein Retourbillet in der Tasche — und

nach Verlassen des Eisenbahn-
Wagens noch einen stundenlangen
einsamen Weg zu Fuß zu machen
hatte in der schönen, stillen Mond-
nacht, da schien ihm der Weg
weder lang noch einsam, sondern
er sang ein etwas sentimentales,
aber früher gern gesungenes Lied
vor sich her:

„Einsam bin ich nicht alleine,
^ Denn es schwebt so sanft und mild

Vor mir her im Mondenscheine
Dein geliebtes, teures Bild."

Nun, er wußte ja, wo das
Vreneli daheim war! Auf das
dritte Wiedersehen folgte bald
ein viertes, und dann ging es
eben so weiter und weiter. Vreneli
fühlte sich jetzt nicht mehr zu
jung, sondern gerade im rechten
Alter, wo es „an so etwas"
denken durfte. Und der Hans-
chasper stand dem Herrn Bezirks-
schulpfleger schon lange nicht mehr
im Wege; dem hatte es Vreneli,
nachdem er sich so gefühllos gegen
die Armen benommen in der
teuern Zeit, deutlich genug gesagt,
daß sie nicht zu einander passen.

So wurde denn aus dem Herrn
BezirkSschulpflcger und dem Vre-

neli ein Paar, und ein um so glücklicheres, als
nicht nur äußeres Wohlgefallen aneinander die
beiden zusammengeführt hatte, sondern die Über-
einstimmuna^edler Herzen.
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